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Der neue Sachstandsbericht der zwischen-
staatlichen Expertengruppe der vereinten 
Nationen zum Klimawandel (Intergovern-
mental Panel on Climate Change, IPCC) [11] 
steht für den Beginn einer neuen Phase der 
Klimaprojektionen vor allem bezüglich der 
Sicherheit, mit der dem Menschen eine 
Verantwortung für den gegenwärtigen 
und raschen Klimawandel zugeschrieben 
wird. Der Bericht bestätigt und präzisiert 
Trends, die seit geraumer Weile als wahr-
scheinlich projiziert wurden: Zu den gene-
rellen Trends der Temperaturentwicklung 
gehören in Deutschland bis zum Ende 
des Jahrhunderts die Erwärmung um ggf. 
mehrere Grad Celsius, die Verlängerung 
von Hitzewellen (mit Temperaturen min-
destens >5° C über dem Monatsmittel) von 
10 auf 60 Tage genauso wie die stärkere 
Erhöhung von Nacht- und Wintertempera-
turen. Außerdem besteht das Risiko, dass 
die Niederschläge in manchen Regionen 
abnehmen und sich generell auf weniger 
Tage konzentrieren. Neben den Hitzewel-
len drohen eine Verstärkung von Sturm-
stärken im Winter und leichte Erhöhung 
der Sturmhäufigkeit. [19]. Auch andere 
neuere Studien kommen zu vergleichbaren 
Ergebnissen [23]. 

Die extrem trockenen und heißen 
Monate Juni und Juli 2006, gefolgt von 

einem sehr niederschlagsreichen und küh-
len August, sowie der wärmste Herbst der 
letzten Jahrhunderte (vgl. National Oceanic  
& Atmospheric Administration der USA; 
NOAA) [17] können als Einzelereignisse 
nicht dem Klimawandel zugeschrie-
ben werden, doch liegen sie im Trend 
eines vorhergesagten Klimas mit einer 
deutlichen Verschärfung von (wärme-
ren) Witterungsextremen. Nach den 
ungünstigsten Szenarien des IPCC für 
das Ende des Jahrhunderts [11) würde 
Grönland im Sommer eisfrei sein und der 
„Jahrhundertsommer 2003“ in Mitteleuropa 
mit wochenlangen Trockenphasen und 
Höchsttemperaturen bis 40° C einen nor-
malen Durchschnittssommer darstellen. 
Diese gravierende Klimaänderung soll sich 
innerhalb von nur einer bis maximal zwei 
Baumgenerationen vollziehen. 

Wie kann das waldbauliche und natur-
schutzfachliche Management von Wäldern 
auf den Klimawandel reagieren? Während 
auf der einen Seite auf politischer Ebene 
immer konkreter um Ansätze gerungen 
wird, wie der vom Menschen verursachte 
Treibhauseffekt eingedämmt werden kann, 
stehen Strategien zum Risikomanagement 
gegenüber einem trotz aller Bemühungen 
unvermeidbaren Klimawandel bisher weni-
ger im Blickpunkt.

Die Autoren möchten mit neun Thesen zu 
Herausforderungen und notwendigen Maß-
nahmen einen Anstoß zur Diskussion eines 
Waldbaus und eines Waldnaturschutzes ge-

ben, welche die Klimaänderung als zentrale 
Herausforderung berücksichtigen.

Der Klimawandel  
und seine Folgen

1 Derzeitig fehlt uns nur wenig 
mehr als ein Grad Celsius zu einem 
globalen jährlichen Temperatur-

mittelwert, den es seit über einer Million 
Jahre nicht gegeben hat; es droht zudem 
ein durch verschiedene Rückkopplungen 
beschleunigter und unkontrollierbarer 
Klimawandel [8, 22], auf den viele Arten 
möglicherweise nicht hinreichend reagie-
ren können. Die Temperaturen stoßen der-
zeitig in Rekordbereiche vor, die zuletzt im 
Mittelholozän vor 4 000 bis 8 000 Jahren 
erreicht wurden; sollte es zu einer globalen 
Erwärmung um 2 bis 3° C kommen, finden 
sich vergleichbare Klimaverhältnisse erst 
im voreiszeitlichen Pliozän vor mehr als 

Neun Thesen zu Klimawandel, 
Waldbau und Waldnaturschutz
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„Das konnte niemand ahnen“, beginnt eine Darstellung der Konse-
quenzen der Hitzewelle des vergangenen Sommers auf den Wald vor 
allem in der Mitte und im Süden Brandenburgs: „Die Trockenheit und 
Hitze des Juli 2006 führten nicht nur zu einer traurigen Bilanz bei den 
Waldbränden und der Begünstigung so manchen Forstschädlings, son-
dern sie ließ auch großflächig ganze Voranbauten, insbesondere der 
Baumarten Eiche und Buche vertrocknen“ [7]. Ließen sich diese Schäden 
wirklich nicht vorausahnen? Unser Klima ändert sich. Wer sich mit den 
aktuellen Studien zum bereits erfolgten bzw. momentan ablaufenden 
Klimawandel sowie den Projektionen zukünftiger Veränderungen be-
schäftigt, kommt zum Ergebnis, dass auf die Forstwirtschaft und den 
Waldnaturschutz enorme Herausforderungen zukommen.
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Forst- und Holzwirtschaft in Eberswalde. Dipl.-Biol. Dr. P. 
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These 1: Der beobachtete Klima-
wandel vollzieht sich mit weitaus 
höherer Geschwindigkeit als zum Ende 
der letzten Eiszeit, und das zukünftige 
Klima könnte Wettererscheinungen 
und globale Temperaturniveaus bedeu-
ten, welche der Menschheit und den 
heute lebenden Organismenarten bis-
her unbekannt sind. Die Vermeidung 
eines ‚gefährlichen Klimawandels’ 
ist daher unser aller vordringlichste 
Aufgabe.

Klimawandel

Fo
to

: B
.-G

. E
nc

ke



www.afz-derwald.de	 11/2007   AFZ-DerWald� 573

1,8 Mio Jahren [8] – also weit vor der Ent-
stehung des modernen Menschen.

Es sollte vollkommen unstrittig sein, 
dass die Menschheit alles daran setzen 
muss, die entsprechende kritische Schwelle 
nicht zu überschreiten. Dennoch ist davon 
auszugehen, dass – selbst wenn innerhalb 
sehr kurzer Zeit die (weitere Zunahme 
der) Emission treibhauswirksamer Gase ge-
stoppt würde – die Ökosysteme einschließ-
lich der menschlichen Gesellschaft sich in 
einem für sie neuartigen Klima bewähren 
müssen, in dem verschiedene Klimawerte 
erheblichen Stress bedeuten werden (siehe 
auch These 2). Während die Erwärmung 
nach der letzten Vereisung ca. 1° C pro 
Jahrtausend umfasste, stieg die globale 
mittlere Temperatur in nur einem einzigen 
Jahrhundert um diesen Betrag [4]. Ange-
sichts der zu beobachteten Beschleunigung 
des Wandels müssen wir zukünftig von 1° C 
pro wenige Jahrzehnte ausgehen. Die pol-
wärts gerichtete Verschiebung der Linien 
gleicher Temperatur (Isothermenwande-
rung) beträgt zurzeit 40 km pro Jahrzehnt 
(1975 bis 2005) [8]. Demgegenüber steht 
auf globaler Ebene eine durchschnittliche 
Arealverschiebung von ausgewählten 
Pflanzen- und Tierarten (Vögel, Schmetter-
linge und alpine Kräuter) von 6,1 km pro 
Jahrzehnt [18]. Beispiele für Arten, die in 
Deutschland eine deutlich schnellere Aus-
breitungsgeschwindigkeit zeigen, sind der 
Bienenfresser, die Gottesanbeterin oder 
die Dornfingerspinne. Für „langsamere“ 
Arten besteht die Gefahr, dass sie ihren 
nordwärts „wandernden“ klimatisch güns-
tigen Aufenthaltsräumen nicht folgen kön-
nen und sich einer gravierenden Änderung 
ihrer Lebensbedingungen stellen müssen. 
Langlebige Arten wie unsere Bäume muss-
ten und müssen sich daher permanent an 
sich ändernde Existenz- und Konkurrenz-
bedingungen durch Gestaltveränderung 
oder evolutionär durch Selektion anpas-
sen. Bei den vergleichsweise langen Gene-
rationszeiträumen von Baumarten können 
evolutionäre Anpassungsprozesse in be-
stehenden Baumbeständen möglicherwei-
se dem Tempo der Umweltveränderung 
nicht folgen. Im schlimmsten Fall könnte 
die drohende sehr schnelle Klimaänderung 
das Anpassungsvermögen vieler unserer 
Baumarten überfordern.

2 Mit der globalen Temperatur er-
höht sich die Variabilität der Witte-
rung einschließlich der jahreszeit-

lichen Periodizität, der vorherrschenden 
Wetterlagen und der Eintrittswahrschein-
lichkeit von extremen Hitze-, Niederschlags- 
und Sturmereignissen [19, 21]. Dies dürfte 
die Vitalität bzw. Überlebenswahrschein-

lichkeit stenöker Arten, d.h. Arten mit 
einer geringen Toleranz gegenüber stark 
schwankenden Umweltbedingungen, eher 
beeinträchtigen als die allmählichen Ver-
änderungen der Standortsbedingungen in-
folge der Veränderung der jährlichen Mit-
telwerte. Modelle, welche den Einfluss von 
Klimaveränderungen aus der Betrachtung 
nur weniger Klimawerte wie etwa monat-
licher Temperatur- und Niederschlagswerte 
oder gar Jahresmittelwerte  ableiten, un-
terschätzen die tatsächlichen Risiken. 

Im Falle der einheimischen Waldbäume 
bzw. der Waldökosysteme sind die fol-
genden direkten und indirekten Klimafol-
gewirkungen bekannt bzw. können postu-
liert werden:

	Temperaturwirkungen
	 •	Extreme, überdurchschnittliche Sommer-

Hitzeperioden (Schädigung von Geweben 
erwachsener Bäume, erhöhte Mortalität von 
Sämlingen/Jungpflanzen),

	 •	warme Winter (Mobilisierung und Verat-
mung von Reservestoffen),

	 •	warme Frühwinter in Kombination mit 
plötzlichen Frösten bzw. sehr zeitiger Früh-
lingsbeginn mit Spätfrösten (unzureichende 
Frosthärtung und nachgehende Frostschä-
den, Vernichtung von Blüten, Knospen).

	Niederschlags- bzw. Trockenheitswir-
kungen (in Abhängigkeit von Klima 
und Böden)

	 •	Trockenheit in der Vegetationsperiode in-
folge der Verschiebung von Niederschlägen 
ins Winterhalbjahr,

	 •	sinkende Wasserverfügbarkeit infolge von 
Starkregen und vermehrtem Oberflächenab-
fluss,

	 •	Grundwasserabsenkungen, Verschärfung 
von Wechselfeuchte, stärkere Schwankungen 
der Überflutungshöhen und -häufigkeiten 
mit negativen Wirkungen in grund- und stau-
wasserbeeinflussten Wäldern und in Auen-
wäldern,

	 •	Trockenstress während langanhaltender 
Dürreperioden in Zeiten nicht mehr gefüllter 
Bodenwasserspeicher (besonders wahrschein-
lich auf sandigen, flachgründigen und/oder 
skelettreichen Böden),

	 •	steigende Waldbrandgefahr.

	Sturmwirkungen
	 •	Großflächige Sturmwürfe und -brüche; z.T. 

verstärkt durch Wechselwirkung mit Nass-
Schnee, Duft- und Eisanhang sowie durch bio-
tische Schäden, z.B. Borkenkäferbefall (s.u.).

	Biotische Wirkungen
	 •	Epidemien von bekannten Schädlingen und 

Krankheiten,
	 •	Auftreten neuartiger wärme- und trocken-

heitsbegünstigter Schädlinge und Krank-
heiten (Invasion von Neobiota bzw. klimabe-
dingte Arealverschiebung),

	 •	Veränderung der Konkurrenzverhältnisse 
zum Nachteil von empfindlicheren Arten,

	 •	Veränderung des Vorkommens von Bestäu-
bern und von Symbionten.

Man muss sich dabei verdeutlichen, dass 
die Konsequenzen im Zusammenwirken 
mehrerer oder aller beschriebener Folge-
wirkungen deutlich drastischer ausfallen 
können als die theoretische Summe der 
Einzelwirkungen. Es kommt zur Ausbildung 
von komplexen, multikausalen Schadbil-
dern, wie wir sie z.B. bereits von der Eiche 
kennen [15, 16]. Besonders kritisch können 
durchaus denkbare Verkettungen von Ext
remereignissen wirken wie z.B. mehrere 
jährlich aufeinander folgende Hitze- und 
Dürrewellen in Verbindung mit warmen 
Wintern und einzelnen starken Frösten. 

Weitere komplexe Wechselwirkungen 
sind plausibel. Anzumerken ist zum Bei-
spiel, dass das zeitlich aufeinander abge-
stimmte Gefüge der Reaktionen auf be-
stimmte Temperatur- und Lichtverhältnisse 
bedroht ist [12]. Eine entsprechende Un-
stimmigkeit bzw. Entkopplung bedeutet 
vor allem im Falle von Tieren die Störung 
von Biorhythmen. Bei Pflanzen sind z.B. mi-
nimale Lichtbedingungen erforderlich, da-
mit die Photosynthese in warmen Perioden 
im Winterhalbjahr auch tatsächlich zum 
stofflich-energetischen Ausgleich führt. 

Unglücklicherweise beeinträchtigen 
die klimawandelbedingten Stressfaktoren 
Waldökosysteme, die häufig bereits durch 
andere Stressfaktoren belastet sind. Im Fal-
le der deutschen Wälder sind vorrangig die 
Immissionen zu nennen. � E

These 2: Der Klimawandel wirkt 
nicht nur durch eine Änderung der 
Temperatur- und Niederschlags-Mittel-
werte, sondern verändert gravierend 
das abiotische und biotische Schad-
regime in Wäldern. Die Wirkungen 
betreffen Waldökosysteme, die z.T. 
durch andere Stressfaktoren einen Teil 
ihrer Toleranz gegenüber Umweltver-
änderungen eingebüßt haben. 
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3 Die klassischen Standortserkun-
dungs- und -kartierungsverfahren 
sehen das Klima als Konstante, das 

die Wuchsbedingungen für die Baumarten 
entscheidend beeinflusst. Da die Ergeb-
nisse der Standortserkundung die Baumar-
tenwahl für meist mehr als hundert Jahre 
bestimmt, muss die Klimaänderung berück-
sichtigt werden. Nur so können die sich än-
dernden Standortsbedingungen während 
des Aufwachsens der Waldbestände be-
rücksichtigt werden. Mittlerweile sind kli-
madynamische Standortskartierungen auf 
Basis von regionalen Szenarien der Klima-
änderung in Nordrhein-Westfalen [1] ent-
wickelt worden, die Anregungen für an-
dere Verfahren geben können. Die Dyna-
misierung der standörtlichen Bedingungen 
stellt auch eine wesentliche Herausforde-
rung für wachstumskundliche Projektionen 
und Forschungen dar. Ohne vom Eintritt 
eines apokalyptischen Wandels ausgehen 
zu müssen, erweitert der Klimawandel das 
Koordinatensystem der Nachhaltigkeit des 
Naturressourcenmanagements zumindest 
um neue Dimensionen. Plötzlich geht es 
nicht mehr nur um die Erhaltung der Pro-
duktivität und der Regenerationsfähigkeit 
der Wälder unter mehr oder weniger kon
stanten Umweltbedingungen, sondern um 
die Förderung ihrer Anpassungsfähigkeit 
an sich wandelnde Standortverhältnisse.

Anpassung der 
Waldbewirtschaftung

4 Die Steuerung des Lichtangebots 
im Wald steht seit jeher im Vorder-
grund waldbaulichen Handelns, 

insbesondere bei der Verjüngung [20]. Die 
waldbauliche Möglichkeit, das Wasser- und 
Nährstoffangebot durch Reduktion der Wur-
zelkonkurrenz des Altbestandes zu steuern 
und das Waldinnenklima (Temperatur, Luft-
feuchtigkeit) zu beeinflussen, wurden bis-
her eher unzureichend berücksichtigt [vgl. 
14]. Geschlossene Laub- und Laubmischwäl-
der zeichnen sich durch ein vergleichsweise 
kühles und ausgeglichenes Waldinnenklima 
aus. Der Kronenschluss dürfte wesentlich zur 

Pufferung von Temperaturextremen beitra-
gen, die der Verjüngung schaden. Gleich-
zeitig sind allerdings die Altbäume Kon-
kurrenz für die Verjüngung [5] und hinzu 
kommt die Konkurrenz untereinander. Un-
ter den künftigen Klimabedingungen stellt 
die Beeinflussung der knapper werdenden 
Bodenwasservorräte und des Waldinnenkli-
mas neben einer Kontrolle der Konkurrenz 
um Wasser den Schlüssel für die Milderung 
von ungünstigen Klimawirkungen auf die 
Wälder dar. Eine stärkere Beachtung dieser 
Fragen in Wissenschaft und Praxis ist daher 
dringend geboten.

5 Die Verjüngungsphase stellt eine 
besonders trockenheitsempfind-
liche Phase in der Waldentwicklung 

dar. Geringe Wurzeltiefen der Jungpflan-
zen, starke Konkurrenz im Verjüngungs-
bestand bzw. zwischen Jungpflanzen und 
einem meist noch vorhandenen Schirm aus 
Altbäumen üben einen starken Selektions-
druck auf die Verjüngungspflanzen aus [5]. 
Gleichzeitig stellen Naturverjüngungsbe-
stände mit einer meist sehr hohen Anzahl 

von Jungpflanzen einen großen Pool für 
die Selektion der am besten trockenhei-
tsangepassten Jungpflanzen dar. Dies gilt 
insbesondere, wenn lange Verjüngungs-
phasen die Zahl der an der Regeneration 
beteiligten Altbäume und die Anzahl von 
Samenjahren erhöhen. Ein erhöhter Se-
lektionsdruck durch eine Klimaänderung 
kann aber zu erhöhten Ausfällen und/oder 
Schädigung der Naturverjüngung füh-
ren, was nicht kalkulierbar ist und hinge-
nommen werden muss. Im Falle von sehr 
raschem und starkem Klimawandel kann 
die Naturverjüngungs-Selektionsoption an 
bestimmten Orten an ihre Grenzen stoßen. 
Es ist deshalb riskant, ausschließlich auf Na-
turverjüngung zu setzen. 

In gewissen Grenzen bietet die Erfor-
schung der funktionellen Bedeutung der 
genetischen Struktur unserer Waldbaumar-
ten eine Grundlage für die Steuerung der 
Waldbestände im Hinblick auf einer Ver-
besserung der Klimaanpassung. Hierzu 
bedarf es noch verstärkter Anstrengungen, 
um die Anpassungs-Mechanismen an Kli-
maextreme und ihre Auswirkung auf die 
Konkurrenzfähigkeit der Baumarten bzw. 
Herkünfte und damit ihre Steuerungsmög-
lichkeit beurteilen zu können. Diese For-
schungen berühren die Forschungsgebiete 
Forstgenetik, Waldökologie, Waldbau und 
Naturschutz. 

These 3: Der Klimawandel verän-
dert die Standortsbedingungen. Das 
Klima muss in der Standortserkundung 
zukünftig grundsätzlich als Variable 
statt als Konstante berücksichtigt 
werden.

These 4: Unter den Bedingungen 
des Klimawandels trägt die waldbau-
liche Steuerung des Bodenwasser-
angebots und des Waldinnenklimas 
zunehmend zum Erfolg der Waldbe-
wirtschaftung bei. Dies gilt insbeson-
dere für den Erfolg der Verjüngung.

These 5: Eine Naturverjüngung von 
Waldbeständen bietet in gewissen 
Grenzen eine Option zur Anpassung 
der Waldbestände an geänderte Klima
bedingungen durch Selektion besser 
angepasster Bäume. Der Ausfall bzw. 
die Schädigung von Bäumen muss 
dabei allerdings in Kauf genommen 
werden. Allerdings ist es fraglich,  
ob diese Herangehensweise allein 
angesichts von Generationszeiten  
und Klimawandelgeschwindigkeit 
erfolgreich sein wird.
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6 Pflanzungen und Saat einer mehr 
oder minder begrenzten Zahl von 
Jungpflanzen bieten die Möglich-

keit, bereits trockenheitsangepasste Pflan-
zen bzw. Herkünfte aus dem Grenzbereich 
zu der Region, in die sich die Klimaver-
schiebung bewegt (Ökoton-Regionen) mit 
einem heute schon hohen klimatischen 
Selektionsdruck einzuführen [vgl. 6]. Um 
Fehlschläge zu vermeiden, sind Kenntnisse 
zur Anpassungsfähigkeit der eingeführ-
ten Pflanzen wünschenswert, die über 
das heutige Wissen hinausgehen. Neben 
umfassenden Herkunftsversuchen zur Tro-
ckenheitsanpassung bieten Mischungen 
von Fremd- und Lokalherkünften eine 
Möglichkeit, die Risiken zu mindern. Al-
lerdings leidet angesichts der Dynamik des 
Klimawandels die Aussagekräftigkeit von 
Herkunftsversuchen: Solange der rasche 

Klimawandel anhält, sind die Ergebnisse 
dieser Versuche im Moment ihrer Erhebung 
veraltet. Die Herkunftsversuche können le-
diglich Risikoabschätzungen unterstützen, 
welche weitere methodische Ansätze integ
rieren müssen.

7 Die Option, durch Mischbestände 
das Risiko von großflächigen Be-
standesschäden zu vermindern, 

wird seit einiger Zeit propagiert [13], wobei 
insbesondere die Beimischung von Pionier-
baumarten und trockenheits- und hitzeto-

leranten Baumarten empfohlen wird [26]. 
Eine deutliche Erweiterung der Möglich-
keiten kann dadurch erreicht werden, dass 
auch die Mischung unterschiedlicher Her-
künfte gleicher Arten mit einbezogen wird 
[3]. Hierdurch können auch in naturnahen 
Reinbeständen, z.B. bei der Buche, und in 
Mischungen mit wenigen Arten Bäume mit 
vermutlich deutlich unterschiedlicher Kli-
maanpassung kombiniert werden.

Das Verhältnis von Forstwirtschaft 
und Waldnaturschutz in Zeiten 
raschen Klimawandels

8 Der konventionelle bzw. aktuelle 
Waldnaturschutz zielt im Wesent-
lichen auf die Erhaltung naturna-

her Waldgesellschaften sowie die Vermeh-
rung der strukturellen und autochthonen 
biologischen Vielfalt. Eine Anpassung an 
den Klimawandel, die eine dynamische 
Waldkontinuität über die Erhaltung sta-
tischer und letztlich nicht erhaltbarer 
Zustände wie etwa spezifisch zusammen-
gesetzte Lebensgemeinschaften stellt, 
bedeutet die Abkehr von konstruierten 
Bezugssystemen wie etwa der Potenziellen 
Natürlichen Vegetation als Leitbild des 
Waldnaturschutzes [9, 10]. Da die beste-
henden Pflanzengesellschaften einem be-
schleunigten standörtlichen und biozöno-
tischen Wandel unterliegen, müsste eine 
Potenzielle Natürliche Vegetation (PNV) 
in immer kürzer werdenden Abständen an 
klimatische Veränderungen und reale Ent-

wicklungen der Bestände bestimmter Ar-
ten angepasst werden. Angesichts der viel-
fältigen Risiken, die auf Populationen und 
Arten einwirken (neben der Veränderung 
der klimatisch beeinflussten Ressourcen
ausstattung in den derzeitigen Habitaten 
v.a. das Auftreten neuer Krankheitserre-
ger), wird die Eintrittswahrscheinlichkeit 
von Prognosen über deren zukünftiges 
Verhalten immer geringer.

Gefragt sind also eine neue Offenheit 
und Toleranz gegenüber sukzessiven Ver-
änderungen mit ungewissem Ausgang, 
die nicht der bisherigen Tradition des in 
der Romantik geborenen deutschen Na-
turschutzes entsprechen. Grundsätzlich gilt 
nach wie vor Sturms Kritik, dass zu häufig 
statische Visionen Anwendung gefunden 
haben, die in offenen Kulturlandschaften 
entwickelt wurden [24]. Zwar gehört 
Prozessschutz zum Vokabular moderner 
Naturschützer und auch Förster. Im prak-
tischen Waldnaturschutz spielt er jedoch 
gegenüber einem statischen Arten- und 
Biotopschutz immer noch eine untergeord-
nete Rolle. Das Akzeptieren einer offenen 
Waldentwicklung dürfte allerdings nicht 
bedeuten, dass der Waldnaturschutz einer 
vollkommenen Beliebigkeit preisgegeben 
wird. Ziel sollte sein, sich in den Dienst der 
Erhaltung möglichst funktionaler und wi-
derstands- bzw. anpassungsfähiger Wald
ökosysteme zu stellen. 

Ein Tolerieren der Entwicklung von 
Waldbeständen scheint auch mit den öko-
nomischen Produktionszielen der Forst-
wirtschaft kaum vereinbar sein. Wenn es 

These 8: Der Klimawandel selbst 
sowie auch die denkbaren (oben 
beschriebenen) waldbaulichen 
Reaktionen stellen Paradigmen des  
Waldnaturschutzes infrage. Entspre-
chende Konflikte und Überprüfungen 
von überkommenen Leitbildern und 
Maßnahmen erscheinen unvermeidbar.

These 7: Eine Verwendung unter-
schiedlicher Baumarten bzw. verschie-
dener Herkünfte gleicher Baumarten 
in Mischung vermindert ebenfalls das 
Risiko von großflächigen klimatisch 
bedingten Waldschäden. Mischungs-
formen können dabei von der Ein-
zelbaummischung bis zu Flächenmi-
schungen reichen.

These 6: Bei Kunstverjüngungen 
wie Pflanzung und Saat, z.B. beim 
Waldumbau, kann die Verwendung 
von trockenheitsangepassten Fremd-
herkünften von Waldbaumarten zu 
einer Risikominderung beitragen.  
Die Verwendung von Fremdherkünften 
setzt allerdings eine bestmögliche 
Kenntnis ihrer Anpassungsfähigkeit 
an die aktuell und zukünftig herr-
schenden Klima- und Standortsbedin-
gungen voraus. 
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um die Erhaltung von Waldstabilität und 
Waldproduktivität geht, tritt das Ziel in 
den Vordergrund, Baumarten zu fördern, 
welche die Existenz bestehender Wald-
strukturen mit akzeptabler Erfüllung der 
erwünschten Funktionen auch in Zukunft 
sichern. Eine solche Zielsetzung könnte in 
bestimmten Regionen mittelfristig durch-
aus mit Paradigmen in Konflikt treten, 
die die Förderung autochthoner Biodiver-
sität bedeuten und z.B. die Verwendung 
von Fremdherkünften nicht tolerieren. Es 
könnte z.B. um die Frage gehen, ob man 
den klimabedingten Zusammenbruch 
minder angepasster lokaler Buchenpopu-
lationen eher in Kauf nimmt als die Ein-
führung von nicht-autochthonen Pflanzen 
von der Trockengrenze des Areals der Art 
[6] oder von eingeführten bzw. gebiets-
fremden Baumarten. Am Ende des Spekt
rums möglicher Anpassungsmaßnahmen 
stünde schließlich auch die Verwendung 
züchterisch behandelter oder gar gentech-
nisch veränderter Pflanzen. Gerade letz-
tere extreme Option führt das erhebliche 
Konfliktpotenzial vor Augen, welches zwi-
schen einem dynamischen und statischen 
Konzept der Waldentwicklung besteht, 
d.h. dem „Sich-selbst-Überlassen“ einer-
seits und einer anthropogen bestimmten 
Erhaltung bestehender Waldstrukturen, 
gegen den Trend des Klima- und Standorts-
wandels. 

9 Gemeinsam werden sich Forstwir-
te und Naturschützer um mög-
lichst anpassungsfähige, also auch 

zukünftig stabile und produktive Wälder 
bemühen müssen. Dies kann z.B. in Bezug 

auf das hydrologische Management posi-
tive Ergebnisse zeitigen (z.B. Rückbau von 
Entwässerungsgräben). Es kann ebenfalls 
gemeinsames Ziel sein, strukturell und bio-
tisch vielfältige Waldlandschaften im Sinne 
einer Risikominimierung von klimatischen 
Schäden zu gestalten. Zudem werden sich 
die beiden Sektoren gleichermaßen mit 
Ansprüchen von Offenlandbewirtschaftern 
auseinandersetzen müssen – Wälder und 
Landwirtschaft werden in einigen Regi-
onen ggf. um Wasser  konkurrieren. Wald-
naturschutz und Waldbau könnte auch das 
Anliegen einen, vermehrt Kohlenstoff im 
Wald zu binden, zu dem sich die Bundesre-
gierung mit der Annahme der Anrechungs-
option von Wäldern als Kohlenstoffsenken 
gemäß Kyoto-Protokoll 3.4 verpflichtet 
hat.

Probleme kann allerdings die wachsende 
gesellschaftliche Erwartung bereiten, dass 
der Wald im Sinne des Klimaschutzes ver-
stärkt zur Erzeugung von Energie heran-
gezogen wird. Zwar führt die u.a. dadurch 
erhöhte Holznutzung zu einer derzeit 
deutlich verbesserten und lange ersehnten 
wirtschaftlichen Perspektive der Forstwirt-
schaft, aber Konflikte mit dem Naturschutz 
sind nicht auszuschließen, dessen jüngste 
Errungenschaften gerade die Einrichtung 
großflächiger Waldschutzgebiete – wie 
z.B. die Nationalparke Kellerwald und 
Hainich – und damit die Verringerung der 
forstwirtschaftlich genutzten Flächen sind. 
Bei einer möglichen Trennung der Wälder 
in Schutzwälder einerseits und intensiver 
genutzter Wirtschaftswälder (Segregation 
der Waldfunktionen) andererseits ist aus 
Naturschutzsicht eine Einschränkung der 
Lebensraumfunktion von Wäldern insge-
samt zu befürchten. 

Bei der Waldbewirtschaftung besteht 
aus Sicht des Naturschutzes weiterhin die 
Notwendigkeit, Naturschutz-Standards der 
Waldbewirtschaftung verbindlich festzule-
gen. Viele Waldbesitzer und Förster wollen 
sich dagegen ihren forstwirtschaftlichen 
Spielraum nicht weiter einschränken las-
sen, um möglichst flexibel auf die Ände-
rungen der Umweltbedingungen und des 
Holzmarktes reagieren zu können. Die 
entsprechende Diskussion zur ‚guten fach-
lichen Praxis’ in der Forstwirtschaft gewinnt 
dadurch an Brisanz, dass ökonomische 
Anforderungen an die Forstwirtschaft in 
Kombination mit dem Klima- und Stand-
ortswandel zum Anlass genommen werden 
könnten, die Anforderungen seitens des 
Naturschutzes zu reduzieren. 

Unter den Bedingungen des Klimawan-
dels ist es daher dringend geboten, eine 
neue Balance zwischen der wieder stärker 
ökonomisch ausgerichteten Waldbewirt-

schaftung [vgl. 2] und den Ansprüchen 
eines modernen Waldnaturschutzes zu 
finden. Dies ist vor dem Hintergrund geän-
derter gesetzlicher Rahmenbedingungen 
(Föderalismusreform und abweichende 
Gesetzgebungsmöglichkeiten der Länder) 
umso wichtiger. Dabei gilt es, solche Maß-
nahmen zu fördern, die tatsächlich nach-
haltig dem Klima- und Wald(natur)schutz 
gleichermaßen nützen und gleichzeitig 
eine angemessene wirtschaftliche Nutzung 
von Wäldern erhalten. �
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These 9: Die Anpassung an den 
Klimawandel und die Bemühungen 
um den Klimaschutz stellen Waldna-
turschutz und Waldbau in mancherlei 
Hinsicht vor gemeinsam zu meisternde 
Herausforderungen, aber es zeichnen 
sich auch neue Konfliktlinien ab.
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